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1. Einleitung 
 

Die Neugier und Lust zum Spiel ist die Hauptantriebskraft der 
frühkindlichen Selbstfindung und späteren Sozialisation des 
Menschen. Der Mensch reflektiert, erforscht und erkennt die 
Welt zuerst im Kinderspiel.
Spielen ist ebenso wichtig für die geistige sowie für die kör-
perliche Entwicklung und das seelische Wohlbefinden des 
Kindes. In dieser Entwicklung besitzen die unterschiedlichen 
Arten zu Spielen und demzufolge auch die Verwendung der 
unterschiedlichen Spielmittel eine entscheidende Rolle. 

Die vorliegende Thesis setzt sich mit den unterschiedlichen 
Varianten von Spielzeug und dem daraus resultierendem 
Spiel auseinander. Basierend auf den Entwicklungsstufen 
des Kindes analysiert sie die Wahrnehmung über die unter-
schiedlichen Sinne und dem daraus resultierenden Lernpro-
zeß des Kindes.  

Im letzten Abschnitt dieser theoretischen Auseinandersetzung  
werden Gegenstände/ Objekte zum Spielen vorgestellt, die 
alternativ zu den vorhandenen Spielmitteln einen Ansatz für 
ein freies Spiel ohne Richtlinien anbieten. 
Es sind Gegenstände, die die Kinder unterstützen, selbstbe-
stimmte Entscheidungen zu treffen, eigeninitiativ und auto-
nom zu spielen und somit ihre eigenen Ideen und ihre eigene 
Kreativität auszuleben.  
 
Im praktischen Teil meiner Bachelorarbeit entwickel ich 34 
unterschiedliche Objekte, die im Haus der Entdecker in 
Reinsdorf experimentell eingesetzt werden, um die These 
des selbstbestimmten Spieles mit Objekten ohne eigentli-
chem „Sinn“ zu untersuchen. 
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2. Das Spiel 

 
„Spielen erzeugt eine eigene Wirklichkeit:  
   die der Möglichkeiten.“
     – Natias Neutert, 1971 

  
            
Kinder spielen, und zwar den ganzen Tag.  
„Alles, was Kinder sehen und hören, fühlen, in Händen halten 
und begreifen, wird schnell zum Spiel. Ob es das Ziehen von 
Mustern auf dem Kartoffelbrei, das Selbstunterhaltungsspiel 
beim Anziehen, das Grimassenziehen beim Waschen vor 
dem Spiegel, das Aufheben und Werfen eines Steines oder 
das Klettern auf einen Baum ist: Sofort entsteht schnell eine 
Spielhandlung. Es ist die „handelnde Auseinandersetzung“ 
der Kinder mit ihrer gesamten Umwelt.“1 
 
Kinder sind von Natur aus neugierig, spontan und experimen-
tierfreudig. Unvoreingenommen wollen sie die Welt ent- 

1 http://www.kindergartenpaedagogik.de/418.html
 WWD 2001, Ausgabe 75, S. 8-9 Kinder spielen sich ins Leben -  
 Der Zusammenhang von Spiel- und Schulfähigkeit 

decken, ihre Regeln verstehen und sich mit unbekannten 
Dingen vertraut machen. Diese Auseinandersetzung mit der 
ihnen unbekannten Welt geschieht spielend und ständig. 
Sie erleben durch diese permanente Konfrontation mit Neu-
em eine Dauer- Provokation der eigenen Entdeckerlust.  
Spielen ist dabei mit Lernen gleichzusetzen. Denn im Falle 
eines ausgewogenen Spielverhalten entwickeln, üben und 
festigen sich grundlegende Fähigkeiten, Fertigkeiten und 
Kenntnisse in verschiedenen Entwicklungsbereichen des 
Kindes, die den Grundstein für seine Sozialisation legen: 
 
1. auf emotionaler Ebene:  Das Kind setzt sich im Spiel, also 
ständig, mit Mitmenschen und der Natur auseinander. Da-
durch bekommt es einen Einstieg in die Welt, lernt aber auch 
zugleich, seine Erlebnisse und Eindrücke zu verarbeiten. Das 
Kind lernt es seine eigenen Fähigkeiten, Stärken und Schwä-
chen und auch Grenzen kennen. Neben einer Selbstein-
schätzung entwickelt es daraus Vertrauen in sich selbst. Es 
lernt, seine Gefühle einzuordnen und mit ihnen umzugehen.  
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2. auf sozialer Ebene: Beziehungen zu Mitmenschen aufzu-
bauen und zu halten ist eine wichtige Erfahrung im Spiel. Das 
Kind lernt dabei, anderen zu vertrauen. Sein soziales Verhal-
ten entwickelt sich: Das Kind beginnt, bewußt zu handeln, da 
seine Entscheidungen auch seine Mitmenschen betreffen. 
Es lernt, sich in andere hineinzu versetzten und Rücksicht zu 
nehmen. Es integriert sich in ein Gruppe. Dabei werden die 
ersten Konflikte ausgetragen und Kompromisse gemacht.  

3. auf motorischer Ebene: Spielen bedeutet Bewegung. 
Dadurch lernt das Kind den eigenen Körper kennen. Es 
differenziert seine eignenen Wahrnehmungen und übt Ge-
schicklichkeit. In den ersten Lebensjahren festigen sich die 
Knochen und die Gelenke. Das Herz, der Kreislauf und die 
Atmungsgorgane werden trainiert. Wichtige Muskeln bilden 
sich aus und stärken den Gleichgewichtssinn. Das Kind lernt, 
zwischen dem Auge und der Hand zu koordinieren und bildet 
seine Feinmotorik aus. Es schult seine Sinne und übt seine 
Reaktionsfähigkeit. Eine umfassende motorische Entwick-
lung eines Kindes bildet die Grundlage für ein sein späteres 
gesundes Körperempfinden.

4. auf kognitiver Ebene:  
Während der ersten Lebensjahre bilden sich wichtige Ner-
venverbindungen aus, indem das Gehirn z.b. lernt, die über 
Augen und Ohren gelieferten Informationen zu verarbeiten. 
Andere Verknüfungen entstehen durch Anforderungen und 
Denkleistungen, wie z.B. durch Beobachten und Reagieren. 
Je vielfältiger die Sinneseindrücke und Anregungen sind, 
desto besser unterstützen sie die kindliche Gehirnentwick-
lung. Kinder entwickeln ein sinnverbundenes Denken (logi-
sches Denken), lernen sich zu konzentrieren, bilden ihren 
Wortschatz aus und entwickeln ihre Fantasie.  
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Ein selbstständiges, selbstverantwortliches und teilautono-
mes Leben ist nur möglich, wenn ein Kind grundlegende 
Kompetenzen auf diesen vier Ebenen entwickelt. Es lernt da-
durch, Situationen zu entschlüsseln und mitzugestalten. Die 
Notwendigkeiten für ein soziales Verhalten zu erkennen und 
fremde sowie eigene Wünsche und Bedürfnisse miteinander 
abzuwägen. 
 
 
 
 
 

 
 
 
 

2.1. Die Sinne 
 
 
„Nichts ist im Verstand, was nicht vorher in dem Sinnn war“   
    - John Locke, 17. Jahrhundert 

 
Die Sinne spielen in allen Breichen der kindlichen Entwick-
lung eine tragende Rolle: 
Über sie erforscht und erkennt das Kind die Welt und ver-
sucht, gestaltend an ihr teilzuhaben. Nicht nur Sehen, Hören, 
Riechen, Schmecken und Tasten spielen dabei eine Rolle, 
sondern auch weitere Sinne wie vor allem die Tiefensensibili-
tät (Wahrnehmung von Bewegung, Körperlage und Kraft) und 
der Gleichgewichtssinn. 
 
Die Wahrnehmungen über die Sinne erfolgen dabei passiv 
oder/ und aktiv: Passive Sinneswahrnehmungen geschehen 
häufig durch das Sehen und Hören sowie Riechen der ent-
fernten Umwelt. Z.B. das Rauschen vorbeifahrender Autos 
oder das grelle Blinken leuchtender Werbereklamen. Einflüs-
se strömen dabei unreguliert auf das Kind ein. Eine Überfülle 
kann negative Konsequenzen haben: Das Kind wird nervös, 
kann sich nicht mehr auf eine Sache konzentrieren, da es 
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Risiken abzuschätzen und angemessen einzugehen, ist Vor-
raussetzung für seine körperliche und geistige Entwicklung. 
Dafür braucht es eine entsprechend breit anregendes und 
bestärkendes Umfeld.“2 

 
Wie jedoch sieht der Spielalltag von Kindern aus? 
Welche Sinne werden durch angebotenes Spielmaterial an-
gesprochen? 
Und welche Rolle spielen dabei die Eltern bzw. die Spielmit-
telgestaltung? 

2 „Macht mich stark für meine Zukunft! Wie Eltern und ErzieherIn  
nen die Kinder in der frühen Kindheit stärken können“ Freya Pausewand, 
oekom Verlag, München 2012

von der Überfülle an Informationen irritiert wird. Zu viele pas-
sive Sinneseindrücke könnnen die Selbst und Welterfahrung 
behindern, da sie die Selbstinitiative des Kindes durch Über-
reizung lähmen. 
Der Tastsinn, der Gleichgewichtssinn, die Bewegungsemp-
findungen und das Schmecken dagegen sind Wahrnehmun-
gen aus direkter Nähe: Berührung, Bewegung, Krafteinsatz, 
die Raumwahrnehmung, der Geschmack von Speisen usw. 
vermitteln dem Kind das Bewußtsein für den eigenen Körper. 
Diese Eindrücke kann das Kind selbst regulieren. Es kann 
selbst entscheiden, ob es z.B. eine Pony streicheln oder bar-
fuß durch eine Pfütze laufen möchte. Spielmaterial, das die 
Nahsinne herausfordet, regt zu Handlung sowie Bewegung 
an, nicht nur zur Betrachtung oder zum Zuhören. Das Kind 
verändert, bewegt sich und setzt Material in Bewegung. Das 
Kind hat dabei die Möglichkeit, aktiv in sein Umfeld einzugrei-
fen, Wünsche zu formulieren und auch Erfahrungen abzuleh-
nen.  
 
Für die kindliche Entwicklung ist es daher förderlich, das 
Kind weniger passiven Sinneseindrücken als aktiver Sinne-
serfahrungen auszusetzen. Denn „die hohe Bereitschaft des 
Kindes, seine Sinne in neuen Erlebnisbereichen einzusetzen, 
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3.Spielmaterial 
 
 
In jedem Spiel werden physische, kognitive und soziale 
Fähigeiten und Kompetenzen mittels Wahrnehmung entwi-
ckelt und trainiert. Spielmaterial/ Spielzeug dient dabei oft als 
Grundlage bzw. als Rahmen für viele Spielarten. Im Hinblick 
auf die umfassende kindliche Entwicklung erfolgt im nächsten 
Abschnitt eine inhaltliche Auseinandersetzung mit dem Sinn 
von Spielmaterial.  
Dabei gibt es jedoch keine allgemein gültige Klassifizierung. 
Denn z.B. bestimmte Eigensschaften wie Lerneffekt etc. lie-
gen jedem Spiel (wenn auch in geringem Ausmaß) mit Spiel-
mitteln zugrunde. 
Für die vorliegende Auseinandersetzung mit dem selbstbe-
stimmten Spiel bietet sich jedoch die folgenden drei Kategori-
en an: 

 

3. 1.  Spielzeug als Imitation 

 
Die erste Kategorie bezeichnet Spielzeug, das lediglich eine 
Imitation der Erwachsenenwelt darstellt. Es handelt sich 
zum Beispiel dabei um eine Miniaturausgabe eines BBQ- 
Grills oder eines Mobiltelefons. Dieses Spielzeug übt einen 
sehr starken Reiz auf Kinder aus, die ein großes Verlangen 
danach haben, ihren erwachsenen Vorbilder nachzueifern. 
Ebenso fühlen sich Kinder von Details angezorgen, feinglied-
rige Strukturen erregen ihre Aufmerksamkeit.  
Die Erfahrungen, die das Kind mit dem imitierten Gegenstand 
im Alltag schon gesammelt hat und die eindeutige Gestaltung 
des Spielmittels geben dem Kind keine Möglichkeiten, frei 
zu handeln. Das Spielmittel ist dazu konzipiert, nur auf eine 
bestimmte Weise damit zu spielen. Der natürliche Spielfluß 
kann sich daher nicht unendlich weiter entwickeln, die Spiel-
handlung stagniert. Das Kind erfährt eine Ermüdung und 
Langeweile, da seine Wahrnehmungen und seine Eigenk-
reativität unterfordert werden. Hinzu kommt das Gefühl der 
Enttäuschung und des Versagens, wenn auf dem eigenen 
Grill nur ein kaltes Stück Plastik liegt.  
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Die Eigeninitiative, die Ideenfindung und die Selbstbestim-
mung des Kindes wird bei der Verwendung von Spielzeug 
als Imitation durch zu starke Spielvorgabe geschwächt. Auf 
Dauer gewöhnt sich das Kind an Anregungen, die von den 
Erwachsenen oder auch von dem ständig neuen Spielmateri-
al ausgehen. In selbst entwickelte spielerische Auseinander-
setzung lässt sich ein an Animation gewöhntes Kind zuneh-
mend weniger ein. 
 

3. 2. Lernspielzeug 

 
Die zweite Gruppe kennzeichnet sich nach dem Spieldidak-
tiker Klaus Kube : Lernspiel wären all jene Spielformen zu 
nennen, „mit deren Hilfe im ursprünglichen Sinn das Lernen 
von Zeichen, Begriffen und Fakten sowie deren regelhaften 
Ordnungsbeziehungen provoziert werden sollen.“3 
Lernspielzeuge im akademischen Sinne sind also Spielzeuge 
mit deren Hilfe ein Kind Sprechen, Lesen, Rechnen und das

3 http://de.wikipedia.org/wiki/Spielzeug

Zuordnen und erkennen abstrakter Qualitäten  (Form, Farbe 
etc.) erlernen kann.  
Lernspielzeug ermöglicht dem Kind ein Verständnis kom-
plexer Strukturen, physikalischer Gesetzmäßigkeiten usw. 
Dieses Lernangebot wird von Erwachsenen mit bestimmten 
Absichten an das Kind heran getragen. Die Erwachsenen 
machen dem Kind dadurch Vorgaben über sein Spiel mit der 
gleichzeitigen Erwartung, dass das Kind durch dieses vor-
gegebene Spiel ganz bestimmte Fähigkeiten/ Fertigkeiten 
ausbildet. Ein selbstbestimmtes Spiel mit Eigeninitiative, frei-
er Vorstellungen und ohne Betreuung ist dabei nur begrenzt 
möglich, da das Kind sich in einer erzwungenden Spielatmo-
sphäre mit klar definiertem Ziel befindet. 
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3. 3. Zeug zum Spielen 

 
Der folgende Erfahrungsbericht ist kennzeichnend für den 
Umgang mit Zeug zum Spielen und dem häufig daraus 
resultierendem Mißverständnis zwischen Erwachsenen und 
Kindern: 
 
 
Viele Grüße aus Indien!

Finn, der vierjährige Sohn eines Freundes und ich verabrede-
ten uns um eine Bude zu bauen.
Tage davor traf ich die nötigen Vorbereitungen: „Bude“ wur-
de gegoogelt, Fotos gesammelt und alles in einem Ordner 
abgelegt. Mit der konkreten Vorstellung einer richtig tollen 
Bude organisierte ich nach dem Motto „viel hilft viel“ alle nur 
erdenklichen Bau- Materialien. Bestens ausgerüstet und 
informiert fühlte ich mich startklar für die scheinbar spontane 
Spiel- und Bauaktion. 
Für mich stand fest, dass wir erst einmal die Bude bauen, um 
sie dann zu „bespielen“. Doch mein klarer Aufgabenplan zum 
strukturiertem Gemeinschaftsprojekt stieß bei Finn auf wenig 

Kooperation: .... Plötzlich wollte er ein Pirat sein. Und wäh-
rend ich noch dabei war, mich gedanklich von der Bude zu 
verabschieden und statt dessen die Masten für unser Schiff 
aufzustellen, segelte er bereits mit einem Papagei auf der 
rechten Schulter auf Verfolgungskurs Richtung Indien davon.
Kurze Zeit später saß er in seinem Feuerwehrbüro und nahm 
als selbsternannter Chef der Feuerwehr zahllose Anrufe be-
sorgter Bürger entgegen. Im Handumdrehen wurde aus dem 
Piratenschiff sein Löschfahrzeug und Finn rückte mit seinen 
„Kollegen“ aus, während ich noch verzweifelt meine Ausrüs-
tung zusammensuchte. Kaum war ich einsatzbereit, stand an 
Stelle des Feuerwehrautos schon ein Krankenhaus und Finn 
zog gerade eine Spritze auf, die doch eigentlich der Lösch-
schlauch war... oder doch die Kanonenkugel?
 
Nach diesem Prinzip stand ich noch einige Male verwirrt am 
Straßenrand, während Finn als kleiner Punkt am Horizont 
verschwand, toller Spielkamerad! 
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Unter Zeug zum Spielen wird Material definiert, das nicht 
zum Spielen für das Kind hergestellt wurde. Dabei kann es 
sich um jeden möglichen Gegenstand handeln, je nachdem, 
was das Kind für sein Spiel benötigt oder entdeckt, Zeug zum 
Spielen lässt sich überall finden.  
Den Ideen der Kinder sind dabei keine Grenzen gesetzt, es 
lernt, zu improvisieren, Gegenstände zu abstrahieren und 
unterschiedliche Situationen zuzulassen. Material wird dabei 
länger und vielfältiger verwendet, da es universell einsetzbar 
ist. 
Die Sozialpädagogin Freya Pausewang formuliert den Um-
gang mit Zeug zum Spielen folgendermaßen: 
„Zeug zum Spielen regt das Kind an, Dinge zu nutzen, wofür 
sie ursprünglich nicht erschaffen worden waren. Das Kind 
wird auf vielfältigeren Gebrauch von Material, auf Wiederver-
wertung und wechselnde Benutzung eingestimmt: Es ge-
braucht, was vorhanden ist, und gibt das Material nach dem 
Spiel in seine ursprüngliche Funktion zurück, etwa Gegen-
stände aus dem Haushalt oder Handwerkszeug der Eltern. 

Das bedeutet zugleich, dass das entsprechende Material
achtsam behandelt werden muss. (...).“4

 
Das Kind bestimmt den Spielablauf, von der Wahl des Mate-
rials, dem Spielplan bis hin zur Dauer des Spieles. Ebenso 
wird das Zusammenspiel gefördert, denn Kinder erfinden 
Geschichten und entwickeln Ideen am liebsten gemeinsam.  
 
Waldkindergärten kommen fast ohne Spielzeug aus. Und 
doch sind Kinder begeistert von der Vielfalt der Natur, die sie 
dort täglich vorfinden. Die natürliche Umgebung reicht dort 
völlig aus, um jeden Tag etwas Neues zu entdecken und zu 
erforschen. Ebenso tauchen immer öfter Kindergärten auf, 
die erneut „spielzeugfreie“ Phasen einführen, um den Ideen-
reichtum der Kinder und die sozialen Spielformen zu stärken. 
Dennoch ist die Hemmschwelle bei vielen Erwachsenen 
hoch, die Kontrolle über die Entwicklung ihrer Kinder durch 
„kognitives“  Lernspielzeug abzugeben und ein selbstbe-
stimmtes, freies Spiel der Kinder nur beobachtend zu 
begleiten. 
 
4 „Zeug zum Spielen“- Hilfreich für zukunftnotwendiges Lernen? 
„Macht mich stark für meine Zukunft! Wie Eltern und ErzieherInnen die 
Kinder in der frühen Kindheit stärken können“ Freya Pausewang, oekom 
Verlag, München 2012
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3.4. Die „kindgerechte“ Gestaltung von Spielmitteln
 
 
Die Berücksichtigung kindlicher Sinneswahrnehmungen und 
die Förderung von selbstbestimmtem Spiel sind schlußen-
dlich Forderungen, die an die Gestaltung von Spielmittel 
gestellt werden.  
In seinem Text „Kindlich, kindisch, kinderfreundlich - Gibt es 
eine eigene Kinderästhetik?“ behandelt der Spielmitteldesi-
gner Günter Belzig aufgrund seine Erfahrungen aus der Ge-
staltungsarbeit mit Kindern die Widersprüchlichkeit zwischen 
dem Erwachsenem Denken und dem Kindlichen Fühlen. 
Über die Sinne nehme das Kind die unterschiedlichsten 
Gegebenheiten war und lernt somit seine Welt kennen und 
verstehen. Belzigs Meinung nach benötigen Kinder dazu 
keine Aufforderungen, sie lernen aus der Situation selbst: 
„Spielen ist die natürliche, kindliche Form des Lernens. Dabei 
kann das Kind Eindrücke sammeln und verändern. Vieles im 
Menschen, so auch das Lernen, ist lustgesteuert. 

Es macht Spaß, etwas neues zu Können. (...) Deshalb lernt 
das Kind lustvoll und aus eigenem Antrieb, solange es nicht 
von Erwachsenen überfordert und unter Druck gesetzt wird.“5

Für Belzig entstehen die meisten Mißverständnisse zwischen 
Kindern und Erwachsenen aufgrund der starken kindlichen 
Phantasie. Kinder haben die Fähigeit, sich alle erdenkllichen 
Figuren vorzustellen, aus einem Glas wird ein Fernrohr, aus 
einem Ast eine Hundeleine etc. . Dieses phantasievolle Ver-
halten führe dazu „daß Erwachsene, wenn sie für Kinder ge-
stalten, oft vorinterpretieren. Ein Häuschen wird als Fliegen-
pilz, ein Baumstamm als Traktor oder Drache, eine Sitzbank 
als Auto gestaltet. Die Erwachsenen erliegen mit solchen 
figürlichen Vorinterpretationen einem Mißverständnis.“6 
Das Kind verliere somit zum Einem die Freiheit, die Dinge 
nach der eigenen Phantasie umzugestalten, zum Anderen 
falle es Kindern oftmals schwer, das von Erwachsenen vor-
interpretierte Ding auch als solches zu erkennen, da es sich 
oftmal um nur um symbolische Andeutungen handle. 
 

5 Günther Beltzig: 
„Kindlich, kindisch, kinderfreundlich - Gibt es eine eigene Kinderästhetik?“ 
http://www.beltzig-playdesign.de/indexd.html
6  Beltzig (wie Anm. 5) 
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Spielzeug wird für Günter Belzig weniger zur Unterstützung 
als zur Manipulation des Kindes verwendet, denn seiner Mei-
nung nach benötigen Kinder keine Phantasiehilfen. 

„Eine kindgerechte Umwelt läßt Kindern Gestaltungsfreiraum, 
läßt Veränderungen und Dekorationen zu, die wir oft als  
 
Zerstörung, Beschmierung oder Kitsch empfinden. Eine 
kindgerechte Umwelt hat ihre eigene Ästhetik. (...) (Kinder) 
werden sich von uns und unserer Bevormundung befreien 
müssen, wenn sie selbständig werden wollen. Sie werden 
uns provozieren und schockieren, werden bewußt die Dinge 
anders machen als wir. Sie werden ihre eigene Welt, ihre 
eigene Ästhetik schaffen, und das ist das ureigene kindliche 
Sein.“7 
 
 
 
 
 
 
 
7 Beltzig (wie Anm.1) 
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4. Die Idee - Das Experiment

 
Aus meiner vorrangehenden Auseinandersetzung mit dem 
natürlichen Spielverhalten von Kindern unter Verwendung 
von Spielmitteln entstand die Idee der „Freien Gegenstände“: 
 
Als Alternative zu dem herkömmlichen Spielzeug (vgl. Spiel-
zeugkategorie Kapitel 3.1 + 3.2) sowie dem älltäglichen Zeug 
zm Spielen (vgl. Kapitel 3.3) bieten dabei die funktionsbefrei-
ten Gegenstände den Kindern die Grundlage für ein Vorga-
benbefreites Spiel. Sie unterstützen durch Förderung der 
Eigeninitiative und der Fantasie das Erlernen von Selbstbe-
stimmung, kreativer Problemlösung und nachhaltiger Materi-
alverwendung. 
Der Einsatz dieser „Freien Gegenstände“ im Haus der Entde-
cker in Rheinsdorf ist eine praktische Auseinandersetzung mit 
der Frage, ob ich als Gestalter einen Freiraum schaffen kann, 
in dem die Kinder ohne Vorgaben mit phantasievollen Dingen 
spielen können. Welche Spielformen ergeben sich aus der 
unvorherbestimmbaren Konfrontation scheinbar sinnfreier 
Gegenstände mit der kindlichen Entdeckungs und Erfor-
schungsfreude? Welche Erkenntnisse über den ungeprägten 

Aktionissmus unserer Kinder können wir als Erwachsene da-
raus ziehen? Und lassen sich durch ein solches Experiment 
womöglich neue Sichtweisen für unsere Erwachsenen-Welt 
erlernen? 

 
4.1. Die Zielgruppe
 
 
Die „Freien Gegenstände“ richten sich an Kinder zwischen 
3-6 Jahre. Eine Alterstufe, in dem das Kind lernt,  
 „zwischen einem Objekt (einer Situation, einem Verhalten 
etc.) und der mentalen Repräsentation desselben...“ zu 
entscheiden „(...)was auch symbolische bzw. „Als ob-Spiele“ 
ermöglicht (z.B. kann es mit einem Bauklotz spielen, als ob 
es ein Auto ist). 
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Das Denken erfolgt weiterhin in Vorstellungen bzw. inneren 
Bildern. Das Kind entwickelt nun echte Begriffe, wobei haupt-
sächlich wahrnehmungsmäßig herausragende Merkmale 
berücksichtigt werden. Es ordnet also die vielen Eindrücke 
und Ereignisse, indem es nach Zusammenhängen und Kau-
salbeziehungen „sucht“.“8 
 
Die Gegenstände werden in einem eigenem Raum deponiert, 
können aber auch ebenso von den Kindern in andere Räume 
oder nach Draussen gebracht werden.  
 

 
4.2. Gegenstände ohne Namen 

 
Die Gestaltung der Gegenstände ist im Wesentlichen von 
deren Einzigartigkeit geprägt. D.h. die Gegenstände sollen 
im Hinblick auf Form, Funktion und Material möglichst keine 
Verknüpfungen zu bestehenden Dingen zulassen. 

8 Kindergartenpädagogik
- Online-Handbuch -
Herausgeber: Martin R. Textor Piagets Theorie der kognitiven Entwicklung 

Dadurch sind sie ungewohnt in ihrer Erscheinung, sie über-
raschen den Betrachter. Jedoch besitzen sie eine formale 
Gemeinsamkeit: ihr offene konstruktive Gestaltung. Sie erwe-
cken den Anschein, als seien sie ein Teil von einer anderen 
Konstruktion, als hätten sie scheinbar einen Platz, aus dem 
sie sich gelöst haben. Dieser fehlende Kontext weckt die 
Neugierde von Erwachsenen und Kindern gleichermaßen. 
Woher kommt der Gegenstand und wofür können wir ihn ver-
wenden? Welche Funktionen besitzt er, was passiert, wenn 
ich ihn mit den anderen Gegenständen kombiniere? 
 
So wie der Zauber des Fremden auf einem Markt in einer 
fernen Stadt den Betrachter erfasst und zum Probieren der 
unvertrauten Speisen verführt, so möchten die Gegenstände 
ohne Namen zu einer Spielreise ins Unbekannte anregen. 
Dabei werfen sie solange Fragen auf, bis der Betracht er-
kennt, dass die Antworten in seiner Fantasie liegen; dass 
seine Vorstellungskraft den Dingen eine Herkunft und einen 
Namen gibt.  
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4.3. Über Vielfalt zur Aktivierung aller Sinne 

 
Formal lassen sich die freien Gegenstände in vier Gruppen 
einteilen: 
 
1. Gegenstände mit Rollen (mobil) 
2. Gegenstände, die sich öfnen und schließen lassen 
3. Gegenstände mit Rahmencharakter 
4. handliche/ haptische Gegenstände 

 
Durch die vielfältigen Möglichenkeiten, diese Gegenstände 
zu benutzen, durch ihre unterschiedlichen Größen und ihre 
unterschiedlichen Formen kann das Kind umfangreiche Kör-
per- Erfahrungen machen. So werden grundlegende Hand-
lungsabläufe generiert. 
Es kann die Gegenstände schieben, ziehen, stapeln, drehen, 
werfen, rollen, verbinden, , kippen, hineinkriechen und darauf 
steigen. Durch die unterschiedlichen Materialien werden wei-
tere Sinneserfahrungen gemacht: Das Acrylglas bietet eine 
schimmernde, lichtdurchlässige Oberfläche, es ist glatt und 
kühl. Das Holz dagegen fühlt sich warm an, riecht natürlich 
und verändert sich mit der Zeit. Der Filz ist weich und leicht, 
er lässt sich zum Teil verformen, oder aber überrascht durch 
Stabilität. Die drei Materialien können getrennt eingestzt wer-
den oder als spannende Kombination. 
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4.4. Fazit

 
Durch die freien Gegenstände wird ein Spiel- Raum ge-
schaffen, in dem die Kinder als Gruppe oder auch allein 
ihre Welt nach eigenen Vorstellungen erforschen können. 
Dabei müssen sie nicht auf Vorgaben achten, wie sie 
„richtig“ spielen, sie müssen auch nicht etwas nachma-
chen, was sie bei anderen beobachten. Ihnen stehen 
Gegenstände zur Verfügung, die völlig frei von Funktion/ 
Absicht sind. Mit diesen Gegenständen spielerisch die 
Welt mit allen Sinnen erfahren, ein Experiment von Chris-
tian Göthner im Haus der Entdecker in Rheinsdorf. 
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